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Vielleicht sehen wir am Anfang unseres Werdens 

die Welt und den ihr innewohnenden Sinn wie einen Scherenschnitt. 

Mit den Jahren können wir mehr und mehr unterscheiden 

und irgendwann gleicht unser Bild der Welt einem fein nuancierten 

schwarz-weißen Bild. 

 

Wann beginnen wir Farbe zu sehen - und was kommt danach? 
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600 Kilometer in drei Wochen. Viel zu schnell für ein wunderschönes Stück Deutschland. 
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Prolog 

 

Was veranlasst einen Menschen von der Zugspitze, Deutschlands höchstem Berg, zum 

Kapellenberg, einem Hügel im Taunus, zu wandern? 

Nun, es war nicht meine erste Weitwanderung und auch nicht meine erste Rucksacktour in 

Deutschland. Nach meinen Nordlandreisen in den letzten Jahren, die immer mit extrem 

schweren Rucksäcken verbunden waren, hatte ich Lust bekommen, endlich wieder einmal 

eine lange Strecke mit leichtem Gepäck zu gehen. Was bietet sich da eher an als eine Tour 

mitten in der Zivilisation -  sprich, in Deutschland von Gasthof zu Gasthof? 

Ich prüfte verschiedene Möglichkeiten. Schließlich gibt es in Europa genügend Weit-

wanderwege. Einer davon ist zum Beispiel der E1 von Flensburg zum Bodensee. Über ihn 

informierte ich mich genauer. Die Hälfte wäre in einem Urlaub zu schaffen. So richtig 

machte er mich aber nicht an. 

Eines Tages kam Christine mit einem Prospekt der „Romantischen Straße“ für Wanderer 

nach Hause. Hm – das las sich gut: Allgäu und Franken; immer gemütlich den Flussläufen 

entlang. Was wollte ich mehr? Nur die Start- und Endpunkte gefielen mir nicht. Von 

Hofheim am Taunus aus gesehen ist eine Wanderung von Füssen nach Würzburg eben 

nicht ganz rund. Was wäre aber mit der Zugspitze? Sie liegt nicht mehr als drei 

Tagesmärsche von Füssen entfernt. Und was will ich in Würzburg? Diese Stadt kenne ich 

halbwegs. Wenn man aber der Tauber bis zum Main folgt, den Spessart durchquert und 

sich dann durchs Rhein-Main-Gebiet schlägt, ist man schon in Hofheim und somit an 

dessen „Hausberg“, dem Kapellenberg. 



8 

Die Idee verdichtete sich immer mehr zum Vorsatz. Irgendwann stand es dann fest: die 

Tour „Von der Zugspitze zum Kapellenberg“ war geboren. Der Urlaub wurde mit den 

Kollegen abgesprochen. Schließlich schätzte ich die Entfernung auf 600 – 650 Kilometer 

und rechnete mit einer Dauer von gut vier Wochen. Ich vertiefte mich in einen dicken 

Packen Wanderkarten und ging bestimmt der gesamten Umgebung mit meinem Vorhaben 

auf die Nerven. 

 

 

Die Wanderung sollte keine Wallfahrt werden und wurde auch in keiner Weise von Hape 

Kerkeling inspiriert (trotzdem lief ich einige Tage auf einem Abschnitt des Jakobsweges). 

Ich freute mich einfach darauf jeden Tag einen neuen Weg unter die Füße zu nehmen, neue 

Begegnungen zu haben und neue Eindrücke zu sammeln. 

 

Ach ja – für alle die es noch nicht gemerkt haben: ich laufe für mein Leben gerne. 

 

 

Reinhold Schultheiß, Hofheim 2009     
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Dienstag, 9.9.08 

Garmisch Partenkirchen-Burgrain, Jugendherberge 

Tageskilometer: 15 

 

Was bahnt sich hier für eine Abenteuerreise an? So darf es auf keinen Fall weitergehen! 

Versuchen wir es mal von Anfang an: 

Seit Wochen, ach was - seit Monaten freue ich 

mich wie ein Kind auf die Tour. Seit Tagen 

stellt sich das altbekannte Reisefieber ein. 

Irgendwie bekomme ich, zum Glück nur 

privat, nichts mehr so richtig geregelt. Meinen 

Schatz glotze ich auch nur noch blöd grinsend 

an und bin in Gedanken schon unterwegs. 

Mit dem ICE werde ich von Frankfurt nach 

München fahren, von dort mit dem Regional-

express nach Garmisch-Partenkirchen und 

dann mit der Zahnradbahn die Zugspitze 

stürmen. So weit der Plan. 

Rechtzeitig werde ich frühmorgens von 

Christine am Frankfurter Hauptbahnhof abge-

setzt. Als erstes erfahre ich, dass mein Zug 

nicht auf Gleis sieben pünktlich, sondern auf 
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Gleis sechs mit 30 Minuten Verspätung starten wird. Die Ansagen steigern sich von 30 auf 

40 auf 50 und auf 65 Minuten. Der letzte Wert hat dann Geltung. Man koppelt den 

defekten Triebwagen ab und wir setzen uns endlich in Bewegung. Reisende die keine Sitz-

platzreservierung haben, bleiben wütend auf dem Bahnsteig stehen. Da der Zug nur noch 

halb so lang wie vorgesehen ist, haben sie das Nachsehen – aber auch den Trost, dass der 

nächste fahrplanmäßige ICE schon in wenigen Minuten erwartet wird. 

Unterwegs bekommen wir für alle Stopps auf freier Strecke eine plausible Erklärung. Auch 

für den vierten, rund hundert Kilometer vor München: nun hat auch der bisher gesunde 

Triebwagen seinen Geist aufgegeben. Etwa eine Stunde bemüht sich der Lokführer darum 

den Schaden zu beheben und ich mich, die Nerven zu bewahren. Schließlich donnern die 

glücklicheren ICEs mit hohem Tempo an uns vorbei und auf dem parallel zum Gleis ver-

laufenden Feldweg tauchen zwei Herren auf. Die Aufschriften auf Fahrzeug und Warn-

westen weisen sie als Notfallmanager aus. Ihre ratlosen Gesichter lassen nicht auf Hilfe 

hoffen. 

Der Lokführer (ist das eigentlich noch einer?) schafft es irgendwann und nach über einer 

Stunde setzen wir  unseren Weg gen München fort. In der Zwischenzeit sind mir natürlich 

zwei Regionalbahnen nach Garmisch durch die Lappen gegangen und mein Ziel Zugspitze 

langsam in die Ferne gerückt. Zu dieser späten Stunde fährt die Zahnradbahn nämlich nur 

noch bis Grainau. Ich flitze daher in Garmisch sofort zum Taxistand vor dem Bahnhof und 

mache dem Fahrer klar, dass ich unbedingt die letzte Eibseebahn zur Zugspitze erreichen 

muss. Auf Bayrisch mit türkischem Akzent werde ich beruhigt. Wir würden das schon 

schaffen und wenn alle Stricke reißen, käme ich vielleicht noch mit der letzten Betriebs-

fahrt mit. 

Natürlich kommen wir zu spät! Mit viel Bitte-Bitte und treuem Hundeblick bringe ich die 

resolute Dame an der Kasse dazu, mich trotzdem noch durch die Sperre zu lassen und die 
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Jungs im Hintergrund dazu zu überreden, mich auf Deutschlands höchsten Berg zu schaf-

fen. Puuh – das wäre geschafft. 25.- Euro und ein „teschekkür ederim“ (für was hat man 

mal Türkisch gelernt?) gehen an den netten „Schofför“. 20.- Euro kostet die Bergfahrt und 

ein Schein wandert in die Kasse der Bergwacht. Schließlich lag ich nach einem Unfall im 

Wetterstein ja schon mal eine Woche im Garmischer Krankenhaus. Vor rund dreißig 

Jahren war ich in einem Unwetter in der Rinderscharte über ein Altschneefeld abgestürzt. 

Damit mir ein solches Missgeschick nicht mehr passierte, belegte ich im Jahr darauf einen 

Bergsteigerkurs in der Kletterschule Reinhold Messners. Es sollte der Beginn meiner Zeit 

als Bergsteiger werden. In den nächsten 15 

Jahren verbrachte ich fast jeden Urlaubstag in 

den Wänden der Dolomiten. 

Nachdem ich von meinem „Liftboy“ in der 

Bergstation noch einmal mehrere Stockwerke 

durch Beton nach oben geleitet worden bin, 

schließlich ist die Station schon geschlossen, 

befinde ich mich endlich an meinem Tages-

ziel. Leider verbirgt sich Deutschlands höch-

ster Gipfel schüchtern in nasskalten Wolken. 

Gegen Abend werden sie sich aber verziehen 

und warm eingehüllt kann ich die umliegen-

den Berge in der sinkenden Sonne bewundern. 

Noch später sehe ich Mond und Sternen bei 

ihren Wanderungen zu. 

Von seinem Komfort her ist das Münchner 

Haus eine reine Schutzhütte. Das heißt aber 

auch: warm, gemütlich und gesellig. Außer-
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dem kocht der Kandidat der Bayernpartei, sozusagen der Spitzenkandidat der Landtags-

 

Deutschlands höchster Briefkasten. 

wahl und Hüttenwirt Hansjörg Barth, für uns. Wo hat man das sonst noch? Unangenehm 

ist nur das fensterlose, eng belegte Matratzenlager. Man liegt Schulter an Schulter in regel-

rechten Katakomben. Ich komme mir vor wie im Besteckkasten! 

Um sechs Uhr ist, wie meist auf Berghütten, die Nacht um. Was ein Glück! Bin froh, dass 

ich endlich aufstehen kann. Toll habe ich nämlich wirklich nicht geschlafen. Die Ohren-
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stöpsel mussten die ganze Nacht zeigen was sie können und die gestrige Fahrt von rund 

250 auf 3000 Meter machte meinem Kreislauf arg zu schaffen. Aber wen wundert es? 

Selbstverständlich ist eine solche Ochsentour eine Art höherer Blödsinn und nicht zur 

Nachahmung empfohlen. Ich hatte mir aber nun mal die Zugspitze als den Beginn meiner 

Wanderung in den Kopf gesetzt. 

 

Da weiß man doch gleich wo´s lang geht! 
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Morgensonne im Reintal. 

Nach dem Frühstück starte ich auf dem kürzesten Weg Richtung Höllental. Auch nicht 

unbedingt das, was man zum Nachmachen empfehlen sollte. Der sanftere Weg führt über 

das Reintal zur Partnachklamm. Für einen Wanderer sehr viel leichter. 

Der Klettersteig, der direkt unterhalb des Gipfels beginnt, macht mir keine Probleme. Eher 

schon die fehlende Akklimatisierung. Ich schnaufe wie eine Lokomotive und auch die 
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Oberschenkel fühlen sich bald wie ausgeblasene Ostereier an. Die lange Gebirgsabstinenz 

macht sich heftig bemerkbar. 

Dank meines frühen Starts, schließlich klettere ich ja gegen die „Hauptfahrtrichtung“, 

begegne ich dem ersten Bergsteiger an der Randkluft  zum Höllentalferner. Das ist schon 

seit eh und je eine ausgesprochen blöde Stelle. 

 

Höllentalferner mit Klettersteig im Hintergrund. 
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Hier muss man irgendwie von der Felswand auf den Gletscher, bzw. umgekehrt, kommen. 

Einige verschlissene Reepschnüre, deren Verankerung im Eis man nicht sehen kann, 

dienen als wenig vertrauenswürdige Sicherung. Der andere Frühaufsteher und ich helfen 

uns gegenseitig über den Spalt. Im Hinblick auf meine nicht vorhandenen Steigeisen gibt 

er mir den Tipp, den kläglichen Rest des 

Ferners im weiten Bogen zu umgehen. Da er 

nicht nur ortskundig, sondern auch von der 

Bergwacht ist, folge ich gerne seinem Rat. 

Sowohl Höllental- als auch Schneeferner sind 

nur noch winzige Restchen ihrer ehemaligen 

Pracht. Den Schneeferner versucht man stel-

lenweise durch aufgelegte reflektierende 

Folien zu retten. Lächerlich! Gestern Abend 

auf der Hütte hatte ich noch den Vorschlag 

gemacht, das Geld doch lieber mir zu geben. 

Ich wüsste schon etwas damit anzufangen. 

Allgemeiner Applaus; allerdings mit der Ein-

schränkung, dass das Geld lieber an den je-

weils Applaudierenden zu gehen habe. 

Immerhin reicht die Größe des Höllental-

ferners noch dazu aus, mich sehr zu ärgern. 

Ganz umgehen kann ich ihn nämlich doch 

nicht und finde mich irgendwann wie ein Ziegenbock auf allen Vieren ohne Halt unter den 

Schuhen wieder. Halbwegs „kontrolliert“ lasse ich mich abrutschen und suche auf kleinen 

eingeschmolzenen Steinchen im blanken Eis einen leidlichen Halt. Der eh schon erhöhte 

Puls wird nochmals beschleunigt. 
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Unangenehm ist auch der anschließende Hatsch durch die Moränen des ehemals wesent-

lich größeren Gletschers. Dieses Zeug hat genau den Böschungswinkel, den es aushält. 

Kommt nun ein Wanderer von neunzig Kilo hinzu, torkelt er zwangsläufig wie betrunken 

durch abrutschendes Geröll. Hat irgendwie was von Bauschutt. 

Schwer schnaufend erreiche ich wieder den markierten Pfad. Nachdem ich den letzten 

Klettersteig mit dem berühmten „Brett“ (eine etwa 25 Meter breite Steilwand die man über 

eingelassene Stahlstifte in luftiger Höhe quert) hinter mich gebracht habe, kann ich nach 

vier Stunden Kraxelei die müden Beine auf 

der Höllentalangerhütte ausstrecken. Immer-

hin habe ich rund 1600 Höhenmeter hinter 

mich gebracht. Über einen Teller voller 

„Bergsteigeressen“ (Nudeln mit Hackfleisch-

sauce) blicke ich zur Zugspitze. Bin schon 

etwas stolz auf den gelungenen Start. 

Die Alpenvereinshütte kenne ich von früher. 

Sie liegt malerisch in einem Talkessel mit dem 

düsteren Namen Höllentalanger. Vom Tal aus 

erreicht man sie durch die Höllentalklamm, 

einem Pendant zur Partnachklamm. Von 

dieser Hütte startete ich 1979 zu meinem Ab-

sturz in der Rinderscharte. Leider muss ich bei 

meinem weiteren Weg auf einer kleinen 

Gedenktafel lesen, dass der damalige Hütten-

wirt hier im gleichen Jahr bei einem Unfall 

ums Leben kam. Bei meinem Abstieg begegne 

ich einigen dieser Tafeln. Auch heute zieht 
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wieder ein dichter „Bergsteiger“-Strom von 

der Höllentalangerhütte hinauf zur Zugspitze.  

Sicher wissen nicht alle, auf was für ein hoch-

alpines Abenteuer sie sich unter Umständen 

eingelassen haben. 

Frisch gestärkt geht es weiter Richtung 

Garmisch. Vor der Klamm habe ich die Wahl 

Regensachen anzuziehen oder mit nassem 

Hemd aus der Schlucht zu kommen. Ich ver-

lasse mich auf die Sonne danach und wähle 

die zweite Möglichkeit. An kleinen Wasser-

fällen und –schleiern wird halt beschleunigt. 

Nur der nasse, rutschige Fels verlangt bei dem 

flotten Tempo etwas Aufmerksamkeit. 

Nachdem ich die Höllentalklamm mit ihren 

örtlichen Niederschlägen und dem wild tosen-

den Hammersbach verlassen habe, steuere ich 

die Dörfer Hammersbach und Grainau an. 

Ersteres erkenne ich nicht wieder. Aus dem 

kleinen, nur wenige Bauernhöfe umfassenden Dörfchen hat sich im Laufe von dreißig 

Jahren ein pulsierender Fremdenverkehrsort entwickelt. 

Die einstündige Pause an der Berghütte hat den Beinen gut getan. Die war auch nötig, liegt 

meine vorbestellte Pension doch am jenseitigen Rande von Grainau. Der Weg zieht sich 

arg in die Länge. 
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Ich frage mich nach der richtigen Straße durch und stehe endlich vor „meiner“ Pension. 

Verblüffung bei Frau Millian, der Wirtin, als ich vor ihr stehe und Entsetzen bei mir als sie 

mir mitteilt, dass sie kein Bett für mich hat. Sie hatte mich für den 9.8. statt für den 9.9. 

gebucht und sich schon geärgert, dass ich im August nicht erschienen war. Sie kümmert 

sich aber dann sehr emsig darum, mich in 

einer anderen Pension unterzubringen. Ich 

bekomme eine Flasche Bier und sie schnappt 

sich das Telefon. Vergeblich – alle Zimmer 

sind schon lange bis auf das letzte Bett ausge-

bucht. In Bayern sind halt noch 

Sommerferien. Viele Pensionen scheinen der 

Touristen-Information, auch wenn sie längst 

schon ausgebucht sind, ihre Zimmer ständig 

als „frei“ zu melden. Eine ärgerliche 

Untugend! Frau Millian hat dadurch doppelt 

so viele Telefonate. Letzte Rettung bietet die 

Jugendherberge. In ihr komme ich endlich 

unter. Frau Millian ist so nett und bringt mich 

auf dem Weg zu einer Besorgung in der Stadt 

zur Herberge. Durch Grainau und ganz 

Garmisch nach Burgrain zu laufen, dafür habe 

ich heute wirklich keinen Sinn, und ich 

glaube, auch keine Reserven mehr. 

 Meine Beinahe-Wirtin wartet bis ich ihr mit erhobenem Daumen das Ok für die Abfahrt 

gebe. Wirklich lieb von ihr. Hätte ich am Morgen gewusst wo ich heute lande, wäre ich 

den bequemeren Weg über das Reintal und die Partnachklamm gegangen. Eine Menge 

Muskelkater in den nächsten Tagen wäre mir erspart geblieben. 
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Die Jugendherberge erweist sich als sehr komfortabel. Zum Glück bekomme ich sogar ein 

Bier; in Jugendherbergen eigentlich unüblich. Grund: das Haus richtet ständig Seminare 

aus und in erreichbarer Nähe gibt es wirklich keinen einzigen Gasthof. 

Mein mir zugeteiltes Zimmer wechsele ich später noch. Mit dem Kameraden der mit 

Schuhen im Bett liegt, einen Teller eingetrockneter Nudeln neben sich stehen hat und einen 

üblen Geruch verströmt, möchte ich die Nacht doch nicht verbringen. Die Damen an der 

Rezeption haben für einen Umzug volles Verständnis. Auf das neue Zimmer kommt später 

noch ein Engländer auf Deutschlandreise. Mit ihm kann ich mich wenigstens angeregt 

unterhalten. Ich kann nur staunen was er in kurzer Zeit alles vor hat. So kombiniert er z.B. 

eine Besichtigung Münchens mit seinem Abflugtag! Sportlich. 

Abendessen kann ich 

zum Glück in der Her-

berge. Das Tagebuch 

schreibe ich in den 

warmen Strahlen der 

Abendsonne auf der 

Terrasse bei einem Bier. 

Mit einem netten 

Plausch mit den Mädels 

von der Rezeption und 

einem Sekt als Dank für 

den Zimmerwechsel 

geht dieser aufregende 

Tag zu Ende. 
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Mittwoch, 10.9.08 

Hotel „Forelle“ am Plansee 

Tageskilometer: 20 

 

Habe gut geschlafen. Mein Zimmergenosse war zum Glück Nichtschnarcher. Für die 

Käsestulle, die ich mir während des Frühstücks für unterwegs schmiere, muss ich 2.- Euro 

als Lunchpaket zahlen! Der Koch hat echt Adleraugen. Von mir aus; es war hier ja sehr 

schön gewesen. 

Mit dem Bus fahre ich gratis (!), schließlich habe ich in der Herberge einen Kurtaxe-

Nachweis bekommen, nach Garmisch hinein. Bin froh, dass ich gestern nicht mehr auf die 

Idee kam, dieses Stück zu laufen. Es zieht sich gewaltig. Mit der nächsten Möglichkeit 

geht es weiter nach 

Grainau. Dort kann ich an 

meinem gestrigen Ziel-

punkt wieder einfädeln. 

An der „Gugl-Stubn“ 

macht der Busfahrer für 

mich eine Extradurchsage 

und vergisst auch nicht 

den Hinweis, dass es ab 

jetzt gegen den Strom 

gehen würde. Ich kann 

ihm versichern, dass ich 

das gewöhnt bin. Mit 
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großem Hallo und den besten Wünschen werde ich daraufhin von den Fahrgästen 

verabschiedet. Manche winken bis der Bus hinter einer Kurve verschwindet. Hat der 

Busfahrer über Mikro von meinem Ziel berichtet? 

Die zehn Kilometer bis Griesen verläuft der geschotterte Weg schön eben immer entlang 

der Loisach. Leider ist das Tal so eng, dass man meist die gegenüber verlaufende 

Landstraße hört. Später wird der Waldweg sogar zum asphaltierten Radweg und führt 

direkt an der dichtbefahrenen Straße entlang. Als besonders ärgerlich empfinde ich die 

„junggebliebenen 65-jährigen“ auf ihren röhrenden Choppern. 

In Griesen trinke ich am letzten Kiosk vor der Grenze (keine übertriebene Angabe, sie 

befindet sich 50 Meter weiter) einen Kaffee - und dann wird es richtig schön. Der 

Schotterweg entlang der Naidernach ist herrlich zu gehen. Bis zum Schluss begegne ich 

keinem einzigen Wanderer und muss nur etwas auf die zahlreichen Mountainbiker 

aufpassen. Der Weg ist aber breit genug für uns alle. 

Bald bewährt sich der kleine Regenschirm. Es nieselt gerade so schwach, dass man keine 

Regensachen anziehen mag aber trotzdem irgendwann nass ist. Durch den Schirm ist auch 

die häufig benutze Kamera geschützt. So ein Nieselregen dauert aber nie lange und ich 

kann in aller Ruhe an einem kleinen Steg mein 2.- Euro-Brot verzehren. Die Rast nutze ich 

auch um vor dem einzigen Anstieg des Tages die Beine auszuruhen. Die Zugspitze steckt 

mir doch ganz schön in den Knochen. 

Nach vier Stunden unterhaltsamer Wanderung durch Wälder, Wiesen und zwischen 

bimmelnden Kuhherden nähere ich mich dem Plansee. Das Ende des tollen Weges führt 

zwischen zwei Campingplätzen mit ihren zum Überdruss bekannten Verbotsschildern 

hindurch. Vor was haben diese mobilen Kleingärtner eigentlich ständig solche Angst? 
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An der Naidernach - auch bei Regen schön. 
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Der Plansee - bei Sonnenschein bestimmt ein Besuchermagnet. 
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Bitte einsteigen! 
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Der Plansee ist ein großartiger Bergsee, der bei sonnigem Wetter bestimmt rege besucht 

wird. Sogar ein kleines Ausflugsschiff kommt von Reutte bzw. Heiterwang her und legt 

direkt beim Hotel an. Das Hotel Forelle entpuppt sich als eine langsam verblassende 

Schönheit. Die ganze Atmosphäre entspricht dem Geschmack der vorletzten Generation, 

ist aber trotzdem voller liebenswertem Charme. Auch das Kellnergespann fügt sich nahtlos 

in das Gesamtbild ein. Vielleicht passt dies alles sogar perfekt in die voralpenländische 

Region. Hat fast was 

von einem Öster-

reichischen Volks-

theater. 

Nichtsdestotrotz ist 

das Zimmer in Ord-

nung und die Dusche 

einfach herrlich. Als 

ich ankam, erkannte 

mich die Wirtin sofort 

als ihren Wandergast 

(für was schleppe ich 

eigentlich meinen 

Ausweis mit?) und 

erzählte mir von ihren früheren Bergtouren. Wirklich beachtenswert! Sie muss viel unter-

wegs gewesen sein. Als sie hört, dass ich über Ammerwald nach Schwangau gehen will, 

bietet sie mir sofort an, mich morgen nach dem Frühstück zu der Baustelle (aha, deshalb 

hatte ich vor Wochen keine Telefonverbindung bekommen) Hotel Ammerwald zu fahren. 

Der Steig bis dorthin sei so oft weggespült worden, dass er mittlerweile absolut unbegeh-

bar sei. Direkt an der Landstraße zu gehen sei wegen des dichten Verkehrs und den engen 

Kurven aber allzu abenteuerlich. 
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Nach einem Rundgang mit Kamera  und einem Weizenbier an der Musteralm mache ich es 

mir mit Wanderkarten und Tagebuch auf der Terrasse gemütlich. Hier unterhalte ich mich 

eine Weile mit einer älteren Dame. Ihr war die Brille unter den Tisch gefallen und ich hatte 

sie aufgehoben. Diesen ersten Kontakt nimmt sie zum Anlass, mir in wenigen Worten ihre 

Lebensgeschichte zu erzählen. Sie ist jetzt 

86 (!) Jahre alt und lebt wieder in ihrem 

geliebten Tirol. Als junge Frau hatte sie 

einen Franzosen geheiratet und war ihm 

nach Marseille gefolgt. Er habe es als 

Architekt zu nichts gebracht, sie als 

Geschäftsfrau aber ein Vermögen erwirt-

schaftet. Nach dem Tod ihres Mannes ver-

kaufte sie alles und kehrte in ihre alte 

Heimat zurück. Hier lebt sie nun sehr 

glücklich in gesicherten Umständen. Ihre 

Gesundheit führt sie trotz überstandenem 

Schlaganfall und Herzinfarkt auf ihr 

gläubiges Leben und ihre, ihrem Einkom-

men immer angemessenen, Spenden an die 

Kirche zurück. Der Arzt habe ihr damals 

im Krankenhaus gesagt, dass sie schon tot 

gewesen sei, der Herrgott sie aber noch 

nicht bei sich gewollt habe. Die Dame ist 

übrigens mit ihrem eigenen Wagen 

unterwegs! 

Die heutige Etappe war genau richtig. Nicht zu kurz und nicht zu lang. Es mögen 20 Kilo-

meter gewesen sein. Die Zugspitze steckt mir noch in den Knochen. Der Muskelkater in 



30 

den Oberschenkeln hat sich gewaschen und macht mir beim Treppensteigen sehr zu schaf-

fen. Heute auf dem komfortablen Weg war das kein echtes Problem. Morgen auf dem 

Schützensteig werde ich aber meinen Spaß haben. Na - in zwei Tagen geht es bestimmt 

besser. 

 

Abend am Plansee. 
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Donnerstag, 11.9.08 

Halblech, Restaurant „Am Wildbach“ 

Tageskilometer: 35 

 

Die „Forelle“ war 

ganz schön hellhörig. 

Habe trotzdem prima 

geschlafen. Dann, 

noch vor dem Früh-

stück, die Herausfor-

derung des Tages: wie 

kommt man mit stein-

harten Oberschenkeln 

die Treppe hinunter? 

Das Frühstücksbuffet 

ist erfreulich umfang-

reich und das belegte 

Brot tatsächlich kos-

tenlos. Nachdem ich meine Rechnung von 35.- Euro beglichen habe, fährt mich die Chefin 

wie versprochen zum Hotel Ammerwald. Es hatte einmal ihrem Großvater gehört und sie 

will sich die Baustelle ohnehin einmal ansehen. Man hat das alte Gemäuer abgerissen und 

klotzt nun richtig ran. Der Bauplatz ist riesig! Kurzer Abschied, die besten Wünsche und 

los geht es. 
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Die Baustelle verhindert den direkten Zugang zum Schützensteig. Nach einem kurzen 

Umweg fädele ich aber richtig ein. Es geht auf schmalem Pfad 300 Meter steil in die Höhe. 

Leider begleiten mich, je nachdem an welcher Bergseite ich gehe, die Geräusche der 

Hotelbaustelle. Der Pfad durch den Wald macht aber alles wett. Schritt für Schritt genieße 

ich meinen Weg. Sicherlich tut auch die frühe Stunde mit ihrer besonderen Atmosphäre 

das ihre dazu. 

 

Ein Schild mag verblassen - ein Adler nicht! 
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Die Aussicht auf die gegenüberliegende 

Bergflanke im Dunst hat etwas ganz 

Besonderes. Immer wieder halte ich um 

Blumen oder uralte Baumstümpfe zu 

fotografieren. Hin und wieder gemahnt 

ein Marien-Bildnis den Wanderer an 

seine Vergänglichkeit. 

Wegen des Muskelkaters hatte ich ja 

schon so meine Bedenken. Der Anstieg 

ist aber genau passend und leider schon 

nach einer Stunde erreiche ich die 

Jägeralm. Ein ausgesprochen schöner 

Fleck auf dieser Welt! Auf den 

Almwiesen alte, windgezauste Zirben 

oder ihre bizarr verwitterten Reste. 

Dazwischen immer noch blühende Berg-

blumen. Die Luft ist erfüllt vom 

Gesumme der Insekten; ein Schwarm 

Bienen veranlasst mich zu flotterem 

Schritt. Hätte an der Alm gerne einen 

Kaffee getrunken, aber die Wirtin kommt 

mir erst viel später auf dem Abstieg während einer ihrer Versorgungsfahrten entgegen. 

Die Piste hinunter nach Schwangau ist ein breiter, und hin und wieder recht steiler, Wirt-

schaftsweg. Hier beschweren sich die Beinmuskeln aufs Schärfste. Trotzdem habe ich das 

Gefühl, dass ich auf dem Wege der Besserung bin. Die Aussicht ist berauschend. Schön, 

dass ich als Fußgänger so langsam bin und all das genießen kann. 
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Wanderern begegne ich nicht, muss aber ständig ein Ohr für die Reifengeräusche der 

Mountainbiker haben. Die vielen querstehenden Kühe dienen allerdings als natürliche 

Verkehrsberuhigung und für mich als Fotomotiv.  

An einem Gasthof nahe Hohenschwangau 

trinke ich eine alkoholfreie Radler und 

sehe dann zu, dass ich dem immer 

kräftiger fließenden Touristenstrom ent-

gegen schwimme. Man bringt die Gäste 

mit den sonderbarsten Vehikeln hierher. 

Zu allem Überfluss dann noch ein Hub-

schrauber mit Transportnetz bei irgend-

welchen Versorgungsflügen. Langsam 

wird’s voll! 

Mit einem Schlag sehe ich es dann: 

Schloss Neuschwanstein - und hunderte 

Japaner! Ein kurzer Blick hinüber auf des 

Königs Sozialwohnung, weiter geht es. 

Im Ort holt mich dann aber die 

Marketing-Realität mit voller Wucht ein. 

Da gibt es nur eins: Augen zu und weg. 

Zwischen Bussen, Pferdefuhrwerken und 

Andenkenläden trete ich die Flucht an. 

Trotzdem ist das Schloss schon ein impo-

nierender Anblick. Faszinierend auch der 

Anblick von Gleitschirmen vor dieser irren Kulisse. Vielleicht einmal im Winter…. 
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Darf ja wohl nicht fehlen - oder? 
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Mit König Ludwig lasse ich auch die Berge hinter mir. Von einem Augenblick zum ande-

ren sehe ich mich mit flachstem Flachland konfrontiert. Man kann hier zwar mehr Kilo-

meter pro Stunde schruppen, die Füße protestieren trotzdem irgendwann. Außerdem muss 

ich mich erst an die neue Landschaft gewöhnen. Vorerst empfinde ich sie fast als langwei-

lig. Eine Ausnahme bildet der Schilfgürtel am Bannwaldsee. Ausgerechnet hier führt der 

kombinierte Rad-Wander-Weg direkt an der Landstraße entlang. 

 

Bannwaldsee mit Allgäuer Alpen. 












































